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294 DIE BERNER WOCHE

Keltoromaniscbes Daus. Jurassisches Bauernbaus aus dem 17. Jahrhundert.
Aufnahme oon 3. Arn, St.Imier.

»= =Z

Berner Bustpanberer oor bunbert
Jatjren.

93ort griß ©berfolb.

Die [cfjrecIIicEe Deutung ber Sabre 1816 unb 1817
batte einen geroaltigen ©xobus aus ber fd)toer beimgefud)ten
Sdjroeig nach Sorbamerita 3ur grolge. Die Seife ging ge»

roöbnlid) über Hollanb, too oiele ber Susroanberet in be=

trügerifdje Hänbe gerieten. Don 350 ©erfonen, bie mit
bem Schiffe „bie Hoffnung" am 8. ©tai 1817 non Smfter»
bam abfuhren, ftarben unterroegs aus ©langet an fjür»
forge bes Kapitäns nicht toeniger als 44 ©troachfene unb
40 itinber. Sin Schiff roar infolge untunbiger Heilung
nacb fiiffabon oerfdjlagen, ein anberes an bie Äüfte oon
Sorroegen. Sei ber Sntunft in Smerifa begann für oiele
biefer Firmen bas ©lenb in üerftärWem ©laße. Die ©inen
faben ficb oerïauft. Ulitbcre blieben in ben Himmerlidjften
Serbältniffen in Serogorï unb gingen bort elenb gugrunbe.

©lanmäßiger tourbe ©nbe 1818 ein Susroanberungs»
unternehmen in Sern angebahnt. SCRit aller Sube unb
©infid)t tourbe ber ©nttourf gut Anlegung einer Kolonie
in ben Sereinigten Staaten ertoogen unb ausgeführt, ©in
Sotar Seifbenbad) oon Saanen unb ein Hauptmann Steiger
oon ©ranbfon, ein angefebenet unb tooblhabenber ©tann,
geigten ficb bereit, an bie Spiße ber Kolonie gu treten.
91m 26. Spril 1819 ging aus Sern ber erfte transport
ab. 3n Hollanb roar für bequeme Ueberfabrt geforgt.
Sie ging in 48 Dagen ohne ©rlranfen eines Seifenben
glüdlid) oonftatten. Son Setoporï führte bie Seife nad)
Sbilabelpbia unb oon bort ins 3nnere. Steiger fdyrieb
ben 13. Hanuar 1820 nach Sern:

„Unfere Seife ging über Harisburg, ©bambersburg,
Sebfort unb bas Sllgbanp=©ebirge nad) Sittsburg. Seht
ungeheure 2Bagen trugen unfere Sagage, ilinber unb bie,
fo nicht gu gmß geben tonnten, ©in Heines Serner SSägeli
trug rnid) unb meine gfamilie, unb fo gogen toir tooblgemut
nad) SBeften. 3n 15 Dagen legten toir bie 300 englifcben
Steilen nach Sittsburg gurüd, alles in befter ©efunbbeit.
Dort erholten toir uns, tauften ein 60 Schob langes unb
14 Schub breites Soot, fuhren ben unermeßlichen unb un»
betoobnten Sßälbern bes ©Heftern ©ountrp entgegen unb tarnen
fo ben febr fcßönen grluß Db© 17 Sage lang biounter bis
©tarietta. Hier tourbe uns Hanb oon ber Ob©»©efeIlfd)aft
angeboten, bas toit in Sugenfdjein nahmen, etroas gebirgig,
fruchtbar, tooblbecoaffert unb nach unferem ©efchmad fanben,
baber toir über 3000 ©der tauften. Son ©tarietta fanbten
toir eine Abteilung unferer Heute ooraos, um ben Sufd)

roegung bes Heimatfd)itßes eingelebt, fo märe
biefer Satiönalfcbab an Saubentmalern bureb
Umtreifung mit neugeitlicben ©tißgeburten gang
gefährdet geroefen. ©s genügt aber nicht nur
burd) Sufnabmen, begiebungsmeife Durch Seifpiele
unb ©egenbeifpiele gu geigen, mas gut ober fchledjt
ift. ©benfo rote bei ben Haffifchen Stilarten
fpielen auch hier gute Serbältniffe, namentlich
groifdjen Dad; unb ©3anb, eine bebeutenbe Solle.
Ilm ihre weitere ©ntroidlung unb ihre formen»
fprache richtig oerfteben unb anroenben 3U tonnen,
muß bereu Urfprung roiffenfdjaftlidj feftgeftellt
roerben. Daß es an Schulung fehlt, geigen bie
häufigen ©tißformen.

Stögen toir unfern nationalen Schab im
Sauernbaufe immer mehr roürbigen lernen; in
einer gefunden Snlebnung, bie fid) bem gortfebritt
nicht oerfdjließeu roirb, tonnen toir eine echt beirnat»
liehe Sautunft förbern.

(„Sus bem „Heimatfcbuß".)

gu lichten, Kütten gu bauen ufro. Siergebn Dage fpäter
fuhren toir 15 Steilen roeiter ben Stuß hinunter bis nach

Selpré, oertauften unfer Sdjiff, tauften 3übe, Schreine
unb fo roeiter unb roanberten, bie roeiblidje ©efellfdjaft gu
©ferbe, bie ©tänner bie ©eroebre auf bem Süden, gu
<5uß burd) bie SSätber in unfere SBilbnis. Hier finb toir
nun, groar febr befdjäftigt, aber alle gleich gufrieben. Unfere
Sad)barn finb gute, friebfertige Stenfchen, fromm unb roob©
gefittet, besroegen uns bie ©egenb febr lieb geroorben. Steine
Hütte ließ ich neben einen pfeifen auffcßlagen, fo roeit oon
greberal=©reeï, einem tieinen gfluffe, baß bas ©nbe meines
gutiinftigen ©artens beffen Ufer nahe fein roirb. Die roilben
Seroobner unferes Diftrittes finb: Hirfcbe in Stenge, roilbe
5taßen, Sären, 3SöIfe, aud) eine Srt ©anther, bie aber
äußerft feiten unb allein gu fürchten finb. Da toir mit bem
Susroben, Serbrennen ber Säume, £>äuferbauen nod) allgu=
febr befd)äftigt finb, als baß toir an bie eigentliche 3agb
geben tonnten, fo taufen toir bas Stangelnbe. ©in 50—70
Sfuttb fdjroerer Sirfd) toftet einen halben ©iafter, bas
Sdjtoeinefleifcb 5—6 ilreuger, baber biefe 5Ieifd)arten unfere
Hauptnahrung ausmachen. Sepfel unb Sfirfiche finb bie
Hauptfrüchte, aber in ungeheurer Stenge unb oon großer
Schönheit unb Sortrefflicbteit. Die Säume unferer Sßälber
finb roeiße, rote unb fd)toarge ©idjen, Sßalnußbäume, 3uder=
aborn, roilbe unb füße Haftanienbäume, gelbe ©appeln,
2ßaffer= unb anbete Suchen, ftirfcbbäume, Saffafras unb
roilbe Sehen, roelche armsbid in bie ©ipfel ber böchften
Säume fteigen. Die .gefieberten Seroobner berfelben finb:
inbifdje Hühner, Sebbübner, SBalbbübner, Sbler unb 51auge.
Singoögel gibt es roenige. Unfere fiebensart ift febr ein=

fad): morgens früh gebt man an bie Srbeit, um 8 Uhr
grübftüd, bis 12 Uhr Srbeit, bann Stittageffen, bis gur
einbredjenben Sacht roieber Srbeit, Dann Sadfteffen. Sach=
her lagert man fid) bei gutem SSetter um eines unferer
Sreuer, bei fdjled)tem SSetter um ein ungeheures Slamin
in meiner Hütte, too gefchroaßt roirb unb Sergleichungen
angeftellt roerben groifchen bent neuen unb bem alten Sater»
lanb. gaft immer roerben geiftlidje Hiebet, auch Sfalmen
gefungen, roobei alle, Sit unb 3ung, einftimmen unb roelche
Unterhaltung uns allen bie angenebmfte ift. So gebt unfer
ftilles, tätiges Heben Dag für Dag, ben Sonntag aus»
genommen, ben toir mit Snbadft, mit Sube unb Spagieren
feiern. 9Sit oieler Selbftgufriebenbeit überbliden toir bie
gemachten Arbeiten unb glauben mit einer Ueinen Segung
oon Stolg behaupten gu bürfen, unfer Heben nüßlid) an»
guroenben. Son Den bei mir gebliebenen unb hier angefie»
bellen Heuten ïann id) mit SSabrbeit begeugen, baß fid)
alle ohne Susnabme recht grao unb gu meiner 3ufriebenbeit
aufführen."
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liîltoromznisches paus. Zurassisches kauernvaus aus dem 17. Zahrdundert.
Ausnahme von I. Krn. Sl.Imler.
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Lemer Ruzwandersr vor hundstt
Msen.

Von Fritz Ebersold.

Die schreckliche Teurung der Jahre 1816 und 1317
hatte einen gewaltigen Erodus aus der schwer heimgesuchten
Schweiz nach Nordamerika zur Folge. Die Reise ging ge-
wohnlich über Holland, wo viele der Auswanderer in be-
trügerische Hände gerieten. Von 359 Personen, die mit
dem Schiffe „die Hoffnung" am 8. Mai 1817 von Amster-
dam abfuhren, starben unterwegs aus Mangel an Für-
sorge des Kapitäns nicht weniger als 44 Erwachsene und
49 Kinder. Ein Schiff war infolge unkundiger Leitung
nach Lissabon verschlagen, ein anderes an die Küste von
Norwegen. Bei der Ankunft in Amerika begann für. viele
dieser Armen das Elend in verstärktem Matze. Die Einen
sahen sich verkauft. Andere blieben in den kümmerlichsten
Verhältnissen in Newport und gingen dort elend zugrunde.

Planmäßiger wurde Ende 1818 ein Auswanderungs-
unternehmen in Bern angebahnt. Mit aller Ruhe und
Einsicht wurde der Entwurf zur Anlegung einer Kolonie
in den Vereinigten Staaten erwogen und ausgeführt. Ein
Notar Reichenbach von Saanen und ein Hauptmann Steiger
von Grandson, ein angesehener und wohlhabender Mann,
zeigten sich bereit, an die Spitze der Kolonie zu treten.
Am 26. April 1319 ging aus Bern der erste Transport
ab. In Holland war für bequeme Ueberfahrt gesorgt.
Sie ging in 48 Tagen ohne Erkranken eines Reisenden
glücklich vonstatten. Von Newport führte die Reise nach

Philadelphia und von dort ins Innere. Steiger schrieb
den 13. Januar 1820 nach Bern:

„Unsere Reise ging über Harisburg, Chambersburg,
Bedfort und das Allghany-Gebirge nach Pittsburg. Acht
ungeheure Wagen trugen unsere Bagage, Kinder und die,
so nicht zu Futz gehen konnten. Ein kleines Berner Wägeli
trug mich und meine Familie, und so zogen wir wohlgemut
nach Westen. In 15 Tagen legten wir die 300 englischen
Meilen nach Pittsburg zurück, alles in bester Gesundheit.
Dort erholten wir uns, kauften ein 60 Schuh langes und
14 Schuh breites Boot, fuhren den unermeßlichen und un-
bewohnten Wäldern des Western Country entgegen und kamen
so den sehr schönen Fluß Ohio 17 Tage lang hinunter bis
Marietta. Hier wurde uns Land von der Ohio-Eesellschaft
angeboten, das wir in Augenschein nahmen, etwas gebirgig,
fruchtbar, wohlbewässert und nach unserem Geschmack fanden,
daher wir über 3000 Acker kauften. Von Marietta sandten
wir eine Abteilung unserer Leute voraus, um den Busch

wegung des Heimatschutzes eingesetzt, so wäre
dieser Nationalschatz an Baudenkmälern durch
Umkreisung mit neuzeitlichen Mißgeburten ganz
gefährdet gewesen. Es genügt aber nicht, nur
durch Aufnahmen, beziehungsweise durch Beispiele
und Gegenbeispiele zu zeigen, was gut oder schlecht

ist. Ebenso wie bei den klassischen Stilarten
spielen auch hier gute Verhältnisse, namentlich
zwischen Dach und Wand, eine bedeutende Rolls.
Um ihre weitere Entwicklung und ihre Formen-
spräche richtig verstehen und anwenden zu können,
mutz deren Ursprung wissenschaftlich festgestellt
werden. Daß es an Schulung fehlt, zeigen die
häufigen Mitzformen.

Mögen wir unsern nationalen Schatz im
Bauernhause immer mehr würdigen lernen: in
einer gesunden Anlehnung, die sich dem Fortschritt
nicht verschließen wird, können wir eine echt Heimat-
liche Baukunst fördern.

(„Aus dem ..Heimatschutz".)

zu lichten, Hütten zu bauen usw. Vierzehn Tage später
fuhren wir 15 Meilen weiter den Fluß hinunter bis nach

Belpre, verkauften unser Schiff, kauften Kühe, Schweine
und so weiter und wanderten, die weibliche Gesellschaft zu
Pferde, die Männer die Gewehrs auf dem Rücken, zu
Futz durch die Wälder in unsere Wildnis. Hier sind wir
nun, zwar sehr beschäftigt, aber alle gleich zufrieden. Unsere
Nachbarn sind gute, friedfertige Menschen, fromm und wohl-
gesittet, deswegen uns die Gegend sehr lieb geworden. Meine
Hütte ließ ich neben einen Felsen aufschlagen, so weit von
Federal-Creek. einem kleinen Flusse, daß das Ende meines
zukünftigen Gartens dessen Ufer nahe sein wird. Die wilden
Bewohner unseres Distriktes sind: Hirsche in Menge, wilde
Katzen, Bären, Wölfe, auch eine Art Panther, die aber
äußerst selten und allein zu fürchten sind. Da wir mit dem
Ausroden, Verbrennen der Bäume, Häuserbauen noch allzu-
sehr beschäftigt sind, als daß wir an die eigentliche Jagd
gehen könnten, so kaufen wir das Mangelnde. Ein 50—70
Pfund schwerer Hirsch kostet einen halben Piaster, das
Schweinefleisch 5—6 Kreuzer, daher diese Fleischarten unsere
Hauptnahrung ausmachen. Aepfel und Pfirsiche sind die
Hauptfrllchte, aber in ungeheurer Menge und von großer
Schönheit und Vortrefflichkeit. Die Bäume unserer Wälder
sind weitze, rote und schwarze Eichen. Walnutzbäume, Zucker-
ahorn, wilde und süße Kastanienbäume, gelbe Pappeln,
Wasser- und andere Buchen, Kirschbäume, Sassafras und
wilde Reben, welche armsdick in die Gipfel der höchsten
Bäume steigen. Die gefiederten Bewohner derselben sind:
indische Hühner, Rebhühner, Waldhühner, Adler und Kauze.
Singvögel gibt es wenige. Unsere Lebensart ist sehr ein-
fach: morgens früh geht man an die Arbeit, um 8 Uhr
Frühstück, bis 12 Uhr Arbeit, dann Mittagessen, bis zur
einbrechenden Nacht wieder Arbeit, dann Nachtessen. Nach-
her lagert man sich bei gutem Wetter um eines unserer
Feuer, bei schlechtem Wetter um ein ungeheures Kamin
in meiner Hütte, wo geschwatzt wird und Vergleichungen
angestellt werden zwischen dem neuen und dem alten Vater-
land. Fast immer werden geistliche Lieder, auch Psalmen
gesungen, wobei alle. Alt und Jung, einstimmen und welche
Unterhaltung uns allen die angenehmste ist. So geht unser
stilles, tätiges Leben Tag für Tag, den Sonntag aus-
genommen, den wir mit Andacht, mit Ruhe und Spazieren
feiern. Mit vieler Selbstzufriedenheit überblicken wir die
gemachten Arbeiten und glauben mit einer kleinen Regung
von Stolz behaupten zu dürfen, unser Leben nützlich an-
zuwenden. Von den bei mir gebliebenen und hier angesie-
delten Leuten kann ich mit Wahrheit bezeugen, daß sich

alle ohne Ausnahme recht grav und zu meiner Zufriedenheit
aufführen." -
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So roeit bet 23eridjt bes Setters biefes itt allen 23e»

siehungen mit ©efdjid unb Serftänbnis ausgeführten Aus»
roanberungsunternehmens. Heute mürbe man freilich oer»
geblidj nach ber Steiger»KoIonie forfdjen. Die Ausroanberer
haben fid) mit ben übrigen Sanbeseimoohnern oermifdjt
unb finb SoIIblutameritaner geroorben.

23on allen Ausroanberungsunternehmungen alter 3eit,
bie bie Sd)toei3 auf3uroeifen hat, ift Die oben ermähnte roohl
bie emsige, an ber man fid) heute noch; freuen barf. ^Beinahe
alle übrigen (Emigrationen tarnen sum tläglidjen Scheitern.
Den traurigften Ausgang nahm bie 2tusroanberung nach

Srafilien im 3al)r 1818. Die 3ahl ber Seifeluftigen,
meiftens Sreiburger unb 23erner, betrug über 2000. Unter
ihnen befanben fid) auch einige HunDert Jener Heimatlofen,
bie nun in ber neuen 2BeIt bas 23aterlanb fuchen folltert,
bas ihnen bie alte nicht geben roollte. Seinahe alle Serufs»
arten unb ©efellfdjaftstlaffen maren oerireten. Die 2Baffer=
fahrt begann fdfon in ©ftaoager. ©an3e 15 Tage bauerte
bie Seife bis nach Dortrecht. Am 11. September gingen
7 Schiffe unter Segel. 3n 7 SBodfen erreichte bas erfte,
in 5 Stonaten bas Iefete Sio 3aneiro. Unterroegs hatten
nidjt roeniger als 313 Serfonert in ber Tiefe bes Steeres
ihr ©rab gefunben. ©s mar eine furchtbare Seibensfahrt.
Das 3iel ber Ausroanberung mar Storo=©ueimabo, nun
Aeu=Sreiburg genannt, nur 50 Stunben oou Sio entfernt.
„Siebe Srüber," fchrieb ben 20. Sprit 1821 einer ber Kolo»
niften nach Sreiburg, „faft alte mären noch lieber in ber
alten Sd)roei3. Die ©efunbheit ift gefchroächt. 2Bir geben
aber bie Hoffnung nicht auf, mit ber 3eit gïûdïid) su
roerben burd) Stut unb burdj bie Srbeit."

2Bie oft mögen bie Armen ihrer alten fchönen Heimat
gebacht haben!

Kriegszeiterlebniffe aus Frankreich.
Son ©b. Sehrens. 4.

VI.
©hre ben fransöfifdjen Solbaten! Der Staat hatte

5rantreid)s Sieberlage unoermeiblid) gemacht. 3ebe Kriegs»
bereitfdjaft als: fchroere Artillerie, genügenbe Stunitions»
mengen, bauerhaftes Schubroer!, Sotroenbigftes für bie Ser=
pflegung, fehlte, bas Kommanbo ber ©inheiten mar im
^rieben gemäh politifdjen ©rroägungen gebilbet roorben unb
muhte fid) plöhlidj einer grunbfählichen, alles oermirrenben
Aenberung unterstehen. Daß Srartfretd) nicht fdjon im erften
beutfehen Anfturm serfdjmettert rourbe, oerbantt es febem
einseinen feiner Söhne, feiner Solbaten. Die natürlichen,
Iängft totgeglaubten Kräfte ermatten in ber hödjften ®e=
fahr unb erfehten bie fchroeren Serfäumniffe in ber plan»
mähigen Sorbereitung mit einer grohartigen Offenbarung
ber alten Soltsart; ber Sieg blieb ihnen oerfagt; aber
bas Saterlanb mar gerettet.

Sor ber groben 3Bir!Iich!eit oerharrte ber gefchroädjte
Staat in Ohnmacht. Das alte, lange oerbrängte, gefunb
gebliebene Srantreid) erroadjte im Heer. Segierung mürbe
bie im 3a>ang ber Aot oerroanbelte, nunmehr oon alten
politifdjen ©inftüffen befreite Heeresleitung, mürbe ber
©eneratftab. Die neuen Senfer beftimmte roeber bie furcht
oor bem Parlament, nod) bie Südfidjt auf bie ©roh=
banlen, fonbern nur bas S3oI)I ber ©emeinfdjaft, gegen»
roärtig: bie Serteibigung bes Satertanbes.

Die frangöfifdjen Sotbatenbriefe finb roeniger bemertens»
roert als bie beutfehen, benn fie geben bie gröbere ©inheit»
lidjîeit, ©intönigteit ber fran3öfifd)en Soltsart roieber: ©in
liebenolles, oft entgüdenbes Serhättnis 3ur Samilie, bes
Saters 3U feinen Kinberrt, bes Sohnes 3ur Stutter, eine
Sülle reiner menfd)Iidjer ©efühle. Scharf mirb bie äuhere
©rfcheinung bes .Krieges erfabt, augenfällig, oernunftmähig
unb ohne Segabung für unmittelbar fgmbolifdje ©rtenntnis
unb Sertiefung, rote fie fo oft aus beutfehen Solbaten»
briefen fpricht.

3mei roertoolle unb fd)önc Sriefe, bie mir su ©efid)t
tarnen, feien ausgugsroeife überlebt. Den erften fanb id)
im gro eilen Stärgheft ber „Revue bleue", ©r lautet im
2Befentlidfen: „SBie entfeblid) ift ber Krieg! SSelche Ser»
antroortung trifft biefenigen, Die il)n oerurfadjten! Am 21.
machten mir Sturmangriff auf bie beutfehen ©räben.
Der nrilitärifche Tagesbericht roibmet uns bie eine 3eite:
3n ber ©hampagne, bei Souain, heftiger Safonetttampf.
SSir haben leine fühlbaren Sortfdjritte gemacht. 3t)r tönnt
©ud) nicht oorftellen, meines, ©rauen biefe nüchterne Sprache
oerbedt! Stellt ©ud) uor: Das Selb mit Toten unb Ser»
rounbeten belegt, auf benen man herumtrampelt. Schüben»
graben, in benen fid) bie Kämpfenben, bie sum Sturm
angehen, unb bie llnglüdlidjett, bie oerftümmelt Daoort
gurüdtehren, burcheinanber brängen; Schreie, Sd)reie Des

©ntfehens, ber 233ut, ber 23ergroeiflung, Der fürd)tertid)c
Särm ber Kanonen, bas Steifen ber ©ranaten unb Kugeln,
bie ©rptofionen, bie ringsum riefige Södjer reihen
bas muh man gehört unb gefehen haben, um fid) eine
3bee oon einer Schlacht 3U machen! HöIIifdje Sifion! Unb
bo^ ift bie ©emiitsbemegung, bie man empfinbet, oon ber
alleinigen Sorge beberrfd)t, feine furdjtbare Sflicht his 3um
Sehten su tun.

Stan hat ftunbentang eine unglaubliche Kanonabe über
fid) ergehen taffen tonnen, ohne fich su rühren, ohne im»
ftanbe su fein, fid) 3U oerteibigen; man hat 3U oerfdjiebenen
Staten glauben tonnen, tebenbig begraben su roerben burd)
Stein» unb ©ifenhaufen; man hat fehen tonnen, roie oor
einem puloergefchroärsten Sochi ptöhlich Kameraben in eine
blutige, fdjmuhige Staffe oerroanbett rourben; fobatb aber
ber Auf: „Sorroärts!" ertönt, überläuft ein Sdjauer ben
Körper unb feber, rafd) fein Seitengeroehr aufpflanseitb,
ftürst fid) aus feinem ©raben in ben Kugel» unb ©rauaten»
regen, ben Stafdjinengeroehre unb Kanonen fpeien!

3ch bin gefunb unb roohl surüdgelehrt; burch roet^es
SBunber? 3d) roeih es nicht, unb id) banie ber Sorfehung,
beren unfichtbare Hanb mié befd)i'iht hat.

Unfer Aegiment hat fehr gelitten unb mit Kummer
muhten roir Jeljen, bah unfere Opfer uns nidjt ben Sieg
errungen hatten. SBir finb bennoch nicht entmutigt unb
bie Storni ber Solbaten hat nicht su fehr unter unferem
Aiiherfolg gelitten. Seiber haben uns bie erften Kämpfe
fchon oieler roertooller Sührer beraubt; bie Iehte Sd)Iacht
hat uns nod) mehrere oon ben Seften unter ben Serfdjont»
gebliebenen getoftet unb bie 3uoerfid)t ber Truppen tonnte
barunter leiben."

Den sroeiten Srief oeröffentlichte ber „©orrefponbatit"
in feiner sroeiten Sebruar=Aummer. Der Serfaffer, ber
KaoaIIerieoffi3ier Starrel Dupont, fdjitbert barin ben ©in»
brud Des beutfdjen ASeihnachtsfeftes im Sdfühengraben auf
bie 5ran3ofen. Die Sd)ühengrabeuroad)t ber gran3ofen hat
ben Alarm gegeben. „3d) fprittge auf bie ©rbftufe. SBirt»
lieh, an brei oerfchiebenen Orten, roeit roeg oon uns, fcheinen
Sichter. ÎBâhrenb ich aufmertfam hinfehe, errate ich Den
©runD Diefer ungeroöhnlichen Seleud)tung. ©s finD enorme
Tannen, Die man im S^uh Der Aadjt Dorthin gefdjafft
hat unb bie rounberbar erleuchtet finb. Stit bem Selb»
ftedjer tann ich fie genau unterfdjeiben, ich fehe fogar bie
Schatten, bie barunt tan3en. ©in Sturmein unb ferne
SreuDenrufe bringen bis su uns. S3ie bas alles gut oor»
bereitet ift! Sie haben fogar elettrifdjes Sicht in ben
3roeigen ber A3eihnachtsbäume, um su oermeiben, bah
unfere Artillerie fie als beguemen 3ielpuntt benühe. 2Birt=
lid) oerlöfchen aud) oon 3eit su 3eit alle Sid)ter berfelben
Tanne unoermutet unb entsünben fid) erft roieber nach einigen
Stinuten.

Aber roir ersittern, als plöhlid) über ber geroaltigen
©bene ein ernfter unb melobifchcr ©efang ertönt. Unfre
©rinnerung an ähnliche ©höre, bie roir in Sirfdjoote in
tragifchen Stomenten gehört haben, finb nod) gans neu. Das
finb biefelben reinen unb barmonifeben Stimmen, Die ieht
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So weit der Bericht des Leiters dieses in allen Be-
Ziehungen mit Geschick und Verständnis ausgeführten Aus-
Wanderungsunternehmens. Heute würde man freilich ver-
geblich nach der Steiger-Kolonie forschen. Die Auswanderer
haben sich mit den übrigen Landeseinwohnern vermischt
und sind Vollblutamerikaner geworden.

Von allen Auswanderungsunternehmungen alter Zeit,
die die Schweiz aufzuwehen hat, ist die oben erwähnte wohl
die einzige, an der man sich heute noch freuen darf. Beinahe
alle übrigen Emigrationen kamen zum kläglichen Scheitern.
Den traurigsten Ausgang nahm die Auswanderung nach

Brasilien im Jahr 1318. Die Zahl der Reiselustigen,
meistens Freiburger und Berner, betrug über 2000. Unter
ihnen befanden sich auch einige Hundert jener Heimatlosen,
die nun in der neuen Welt das Vaterland suchen sollten,
das ihnen die alte nicht geben wollte. Beinahe alle Berufs-
arten und Gesellschaftsklassen waren vertreten. Die Wasser-
fahrt begann schon in Estavayer. Ganze 15 Tage dauerte
die Reise bis nach Dortrecht. Am 11. September gingen
7 Schiffe unter Segel. In 7 Wochen erreichte das erste,
in 5 Monaten das letzte Rio Janeiro. Unterwegs hatten
nicht weniger als 313 Personen in der Tiefe des Meeres
ihr Grab gefunden. Es war eine furchtbare Leidensfahrt.
Das Ziel der Auswanderung war Moro-Cueimado, nun
Neu-Freiburg genannt, nur 50 Stunden von Rio entfernt.
„Liebe Brüder," schrieb den 20. April 1321 einer der Kalo-
nisten nach Freiburg, „fast alle wären noch lieber in der
alten Schweiz. Die Gesundheit ist geschwächt. Wir geben
aber die Hoffnung nicht auf, mit der Zeit glücklich zu
werden durch Mut und durch die Arbeit."

Wie oft mögen die Armen ihrer alten schönen Heimat
gedacht Haben!
»»» »»» »»»

kllegsieiteflàisse aus Frankreich.
Von Ed. Behrens. 4.

VI.
Ehre den französischen Soldaten! Der Staat hatte

Frankreichs Niederlage unvermeidlich gemacht. Jede Kriegs-
bereitschaft als: schwere Artillerie, genügende Munitions-
mengen, dauerhaftes Schuhwerk, Notwendigstes für die Ver-
pflegung, fehlte, das Kommando der Einheiten war im
Frieden gemäß politischen Erwägungen gebildet worden und
muhte sich plötzlich einer grundsätzlichen, alles verwirrenden
Aenderung unterziehen. Dah Frankreich nicht schon im ersten
deutschen Ansturm zerschmettert wurde, verdankt es jedem
einzelnen seiner Söhne, seiner Soldaten. Die natürlichen,
längst totgeglaubten Kräfte erwachten in der höchsten Ee-
fahr und ersetzten die schweren Versäumnisse in der plan-
mäßigen Vorbereitung mit einer großartigen Offenbarung
der alten Volksart: der Sieg blieb ihnen versagt: aber
das Vaterland war gerettet.

Vor der großen Wirklichkeit verharrte der geschwächte
Staat in Ohnmacht. Das alte, lange verdrängte, gesund
gebliebene Frankreich erwachte im Heer. Regierung wurde
die im Zwang der Not verwandelte, nunmehr von allen
politischen Einflüssen befreite Heeresleitung, wurde der
Generalstab. Die neuen Lenker bestimmte weder die Furcht
vor dem Parlament, noch die Rücksicht auf die Groß-
danken, sondern nur das Wohl der Gemeinschaft, gegen-
wärtig: die Verteidigung des Vaterlandes.

Die französischen Soldatenbriefe sind weniger bemerkens-
wert als die deutschen, denn sie geben die größere Einheit-
lichkeit, Eintönigkeit der französischen Volksart wieder: Ein
liebevolles, oft entzückendes Verhältnis zur Familie, des
Vaters zu seinen Kindern, des Sohnes zur Mutter, eine
Fülle reiner menschlicher Gefühle. Scharf wird die äußere
Erscheinung des Krieges erfaßt, augenfällig, vernunftmäßig
und ohne Begabung für unmittelbar symbolische Erkenntnis
und Vertiefung, wie sie so oft aus deutschen Soldaten-
briefen spricht.

Zwei wertvolle und schöne Briefe, die mir zu Gesicht
kamen, seien auszugsweise übersetzt. Den ersten fand ich

im zweiten Märzheft der „kevue bleue". Er lautet im
Wesentlichen: „Wie entsetzlich ist der Krieg! Welche Ver-
antwortung trifft diejenigen, oie ihn verursachten! Am 21.
machten wir Sturmangriff auf die deutschen Gräben.
Der militärische Tagesbericht widmet uns die eine Zeile:
In der Champagne, bei Souain, heftiger Bajonettkampf.
Wir haben keine fühlbaren Fortschritte gemacht. Ihr könnt
Euch nicht vorstellen, welches Grauen diese nüchterne Sprache
verdeckt! Stellt Euch vor: Das Feld mit Toten und Ver-
wundeten belegt, auf denen man herumtrampelt. Schützen-
gräben, in denen sich die Kämpfenden, die zum Sturm
angehen, und die Unglücklichen, die verstümmelt davon
zurückkehren, durcheinander drängen: Schreie, Schreie des
Entsetzens, der Wut, der Verzweiflung, der fürchterliche
Lärm der Kanonen, das Pfeifen der Granaten und Kugeln,
die Explosionen, die ringsum riesige Löcher reißen.
das muß man gehört und gesehen haben, um sich eine
Idee von einer Schlacht zu machen! Höllische Vision! Und
doch ist die Gemütsbewegung, die man empfindet, von der
alleinigen Sorge beherrscht, seine furchtbare Pflicht bis zum
Letzten zu tun.

Man hat stundenlang eine unglaubliche Kanonade über
sich ergehen lassen können, ohne sich zu rühren, ohne im-
stände zu sein, sich zu verteidigen: man hat zu verschiedenen
Malen glauben können, lebendig begraben zu werden durch
Stein- und Eisenhaufen: man hat sehen können, wie vor
einem Pulvergeschwärzten Loch plötzlich Kameraden in eine
blutige, schmutzige Masse verwandelt wurden: sobald aber
der Ruf: „Vorwärts!" ertönt, überläuft ein Schauer den
Körper und jeder, rasch sein Seitengewehr aufpflanzend,
stürzt sich aus seinem Graben in den Kugel- und Granaten-
regen, den Maschinengewehre und Kanonen speien!

Ich bin gesund und wohl zurückgekehrt,- durch welches
Wunder? Ich weiß es nicht, und ich danke der Vorsehung,
deren unsichtbare Hand mich beschützt hat.

Unser Regiment hat sehr gelitten und mit Kummer
mußten wir .sehen, daß unsere Opfer uns nicht den Sieg
errungen hatten. Wir sind dennoch nicht entmutigt und
die Moral der Soldaten hat nicht zu sehr unter unserem
Mißerfolg gelitten. Leider haben uns die ersten Kämpfe
schon vieler wertvoller Führer beraubt: die letzte Schlacht
hat uns noch mehrere von den Besten unter den Verschont-
gebliebenen gekostet und die Zuversicht der Truppen könnte
darunter leiden."

Den gweilen Brief veröffentlichte der „Correspondant"
in seiner zweiten Februar-Nummer. Der Verfasser, der
Kavallerieoffizier Marcel Dupont, schildert darin den Ein-
druck des deutschen Weihnachtsfestes im Schützengraben auf
die Franzosen. Die Schützengrabenroacht der Franzosen hat
den Alarm gegeben. „Ich springe auf die Erdstufe. Wirk-
lich, an drei verschiedenen Orten, weit weg von uns, scheinen
Lichter. Während ich aufmerksam hinsehe, errate ich den
Grund dieser ungewöhnlichen Beleuchtung. Es sind enorme
Tannen, die man im Schutz der Nacht dorthin geschafft
hat und die wunderbar erleuchtet sind. Mit dem Feld-
stecher kann ich sie genau unterscheiden, ich sehe sogar die
Schatten, die darum tanzen. Ein Murmeln und ferne
Freudenrufe dringen bis zu uns. Wie das alles gut vor-
bereitet ist! Sie haben sogar elektrisches Licht in den
Zweigen der Weihnachtsbäume, um zu vermeiden, daß
unsere Artillerie sie als bequemen Zielpunkt benütze. Wirk-
lich perlöschen auch von Zeit zu Zeit alle Lichter derselben
Tanne unvermutet und entzünden sich erst wieder nach einigen
Minuten.

Aber wir erzittern, als plötzlich über der gewaltigen
Ebene ein ernster und melodischer Gesang ertönt. Unsre
Erinnerung an ähnliche Chöre, die wir in Bixschoote in
tragischen Momenten gehört haben, sind noch ganz neu. Das
sind dieselben reinen und harmonischen Stimmen, die jetzt
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